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ueber die Liebe. 


Vielfach iſt der Gebrauch des Worts Liebe; da⸗ 
her weit und ſchwankend der Begriff. Jede Hin⸗ 
neigung des Gemuͤths zu einem Gegenſtande, wel⸗ 
che durch ſeine Vorzuͤge beſtimmt zu ſeyn ſcheint, 
auch jedes Begehren der Sache, die dem Beduͤrf⸗ 
niß oder Wunſche entſpricht, jede herrſchende Nei⸗ 
gung zu einem Gute, jede Anhaͤnglichkeit an elne 
Gewohnheit, hat man wohl nicht ſelten Liebe ge⸗ 
nannt. Man hat auch von Liebe zu Wefen” ges 
ſprochen, die bloß in einem allgemeinen oder ab⸗ 
gezogenen Begriffe gedacht werden, von der allges 
meinen Menſchenliebe oder von der Liebe des Un; 
en der Liebe Gottes, geredet, fo wie im 
Verb alt von Liebe zu ſinnlichen Dingen und 

Daltiſſen, . B. zum Gelde, zur Pracht und 
zu mancherlei Genaſſen. Ich verſuche jetzt bloß 
das zu charakterlſtren, was menſchliche Liebe zum 
wirklichen Menſchen iſt, Liebe in enger eigentli⸗ 
cher Bedeutung. Im Verkehr mit der Welt giebt 
es Viele, die uns mehr oder weniger gleichgültig 
find; Einige, die uns zurüͤckſtoßen, in deren Nähe 
uns nicht wohl iſt, die uns druckend find durch 
ihre bloße Gegenwart; Andere, die uns Hochach⸗ 
tung oder Bewunderung abnöthigen, nach deren 


genauerem Umgange wir aber doch nicht verlan⸗ 
gen. Dann kommen wir auch mit ſolchen in Ver⸗ 
bindung, die uns zur Dankbarkeit durch ihr Wohl⸗ 
wollen auffodern, und die uns wegen ihrer Güte 
theuer ſind, ohne daß doch ihre haͤufige Gegen⸗ 
wart uns unmittelbares Beduͤrfniß waͤre. Gegen 
Manche hegen wir Hochachtung, Werthſchätzung, 
Wohlwollen; gegen Andre Mistrauen, Abneigung, 
Verachtung, wo nicht gar Haß und Felndſchaft. 
Welche ſind nun, die wir eigentlich lleben? Unter 
der Menge von Menſchen, auf die wir treffen, 
finden wir einen und den andern, der ſchon beim 
erſten Anblick uns anzieht, unſere Blicke immer 
wleder auf ſich lenkt und zleichſam feſſelt; der 
Ton ſelner Stimme nimmt uns ein; die Art fels 
nes Benehmens, ſeine Geſtalt, ſeine Geſichtsbil⸗ 
dung, fein ganzes Weſen, fo weit wir es wahr—⸗ 
nehmen, erregt in uns ein eigenes Wohlgefallen 
und ein unbeſchreibliches Intereſſe. Wir nähern 
uns ihm faſt unwillkuͤhrlich, fühlen uns gluͤcklich 
in feiner Nähe, knuͤpfen gern mit ihm Geſpraͤche 
an; Worte und Blicke mit ihm zu wechſeln, iſt 
uns füß; wir wollen feine Aufmerkſamkeit gewin⸗ 
nen; wuͤnſchen, daß er ſich vorzüglich mit uns be⸗ 
ſchäftlge. Aber wir find beſorgt, daß dieſes inte⸗ 
reſſante Weſen ſich wieder entferne und aus un⸗ 
ſerm Wahrnehmungskreiſe verliere. Je inniger 


das Wohlgefallen, deſto ſtaͤrker fühlen wir uns zu 
ihm hingezogen, und es iſt, nach Hemſterhuis, 
feine Erfindung der Menſchen, kein erlernter 
Gebrauch, daß wir, was wir lieben, in unſre 
Arme ſchließen, und, nach dem Grade innerer 
Warme, feſter und wlederholter an uns druͤcken. 
Wie bewährt es ſich nun aber deutlicher, daß die⸗ 
fer Affekt, dieſe warme Innigkeit des Gefuͤhls 
und Verlangens Liebe iſt? Nach der Trennung 
beſchaͤftigt uns vor Allem andern das Bild des 
Geliebten; wir mahlen es uns aus bis in die 
kleinſten Züge, erfinnen uns tauſend Verhoͤltniſſe, 
in denen wir den Geliebten noch inniger mit uns 
verbinden wollen; fuͤhlen uns froh in der Hoff⸗ 
nung, ihn bald wieder zu ſehen, oder wenigſtens 
Zeichen ſelner freundlichen Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
fahren. Wie lang daͤucht aber uns die Zeit feiner 
Abweſenheit! wie traurig flleßt ſie voruͤber, wenn 
die Hoffnung des erſehnten Augenblicks ſich vers 
dunkelt oder nicht bald in Erfuͤllung geht! 

Auch zeichnet die Liebe eine gewiſſe Schuͤch⸗ 
ternheit und Delifateffe. Voll von dem Gelieb⸗ 
ten, erwaͤhnen wir ihn doch nicht leicht gegen Je⸗ 
mand, der uns nicht ganz vertraut iſt, und nur 
in entfernten Anſpielungen und auf Umwegen ver 
rathen wir uns bisweilen: es tft, als ſchämten 
wir uns, das Geheimniß unfers Herzens zu offen⸗ 
baren, oder als beſorgten wir, unfer Gefuͤhl moͤch⸗ 
te von Andern gemlsdeutet oder entweiht werden, 
oder auch, als fuͤrchteten wir, durch jeden unzel- 
tigen Verrath einen Nebenbuhler zu erhalten. 
Daher äußere ſich auch die Liebe im Belſeyn frem⸗ 
der Zeugen, denen man nicht traut, nur mit gro⸗ 
per Züruͤckhaltung. Auch iſt dem Liebenden der Ger 
liebte ein ſo zarter Gegenſtaud, daß er nur mit 
Schuͤchternhelt von ihm ſpricht. Aber alles, was 
ſich auf ihn bezieht, hat für den Liebenden großes, 
ja das groͤßte Intereſſe; alles, was er denkt und 
thut in dieſem Zuſtande der ſchwaͤrmeriſchen Zus 
neigung, denkt und thut er nur, um ſich die Ab⸗ 
weſenheit des Geliebten ertraͤglicher zu, machen, 
oder mit ihm in Beruͤhrung zu kommen. Aus 
Liebe zu ihm nimmt er Jutereſſe an feinen Freun⸗ 
den, Bekannten, Verwandten, an allen Gegen⸗ 
ſtänden der Neigung des Lieblings. Ju feiner 
Naͤhe, im Gefuͤhl ſeiner Gegenliebe, entfliehen 
ihm Augeublicke voll Seligkeit; aber getrennt 
von ihm oder zweifelud an feiner Gegeuliebe, 
fühlt er peinliche Unruhen und toͤdtliche Langer 
welle. Glaubt ſich der Liebende verſchmaͤht von 
dem Geliebten, oder mit Undank und Kaltſinn 
behandelt, wie tief fuͤhlt er ſich dann gekraͤnkt, 
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und wie gern moͤchte er das Bild des Lleblings 
aus der Seele ausloͤſchen! Aber es drängt ſich 
ihm immer wieder auf, und er kann lange kaͤm⸗ 
pfen, ehe die ungluͤckliche Leidenſchaft verglimmt. 
Nicht ſelten geht ſie in Schwermuth, Wahnſinn, 
Verzwelflung uͤber. 

Zweierlei ſcheint weſentlich zur Liebe zu gehöoͤ⸗ 
ren: 1) Anſchauung des Schönen in der Kuntigen 
Form, und 2) inniges unmittelbares Beſtreben, 
mit dem Weſen, das in dteſer ſchoͤnen Form er⸗ 
ſcheint, in dle genaueſte und unzertrennlichſte Ver⸗ 
bindung zu kommen. Ohne das innige Wohlge⸗ 
fallen an der ſinnlichen Geſtalt, ohne das tiefe 
und lebhafte Gefuͤhl des Einnehmenden und An— 
muthigen in- der Erſcheinung eines Weſens unfrer 
Gattung, giebt es keine Liebe. Der Liebende fin⸗ 
det das Geliebte ſchöͤn und reizend, mag es auch 
fuͤr Andre nicht ſo ſeyn; er ſchaut mit Augen der 
Einbildungskraft, in einer Art Begeiſterung; ſei⸗ 
nen Blicken verſchoͤnert ſich noch Alles an dem 
Liebling, fo ſchoͤn er an ſich ſchon ſeyn möge. Das 
Haͤßliche kann man nicht lieben. Aber auch das 
Nichtfinnliche, das Geiſtige muß erſt in der Eins 
blldungskraft eine ſinnlich ſchoͤne Geſtalt anneh⸗ 
men, wein ihm das Herz ſich mit Liebe zuwen⸗ 
den fol. Das Wohlgefallen an der beſeelten Schoͤn⸗ 
heit, das Gefühl von Harmonie in der Anſchau⸗ 
ung geht der Liebe unmittelbar voraus, weckt diefe 
füße Neigung und erfüllt die Bruſt mit Sympa⸗ 
thie. Iſt nun die ſanfte Gluth im Innern er⸗ 
wacht, und durch das Anſchauen des Schoͤnen in 
ſeinen mannichfaltigen Zuͤgen und Bewegungen 
genaͤhrt und erhalten worden, dann kann die Aus 
ßere Schoͤnheit und Anmuth des Geliebten abneh⸗ 
men, die Liebe wird doch bleiben, dafern nur die 
Idee des Lieben s wuͤrdigen nicht durch einen 
ganz entgegengeſetzten Charakter, den das Geliebte 
annimmt, zerſtoͤrt wird. Der Liebende, deſſen 
Blicke durch das Schoͤne und Reizende gleichſam 
gefätriget und angefült find, trägt daun aus ſich 
ſelbſt Viel des Schoͤnen auf das geliebte Weſen 
über, wenn dieſes auch nicht mehr in feiner Bluͤ⸗ 
the iſt. Die Liebe will ihren Gegenſtand immer 
vollkommen ſchauen, ſie verſchoͤnert ſich ihn im 
Geiſte, mißt ihm tauſend Annehmlichkelten und 
Vorzüge bei, die er vielleicht nicht, oder doch nicht 
in dem angenommenen Grade hat; deun fie will 
ihr Ideal in ihm ſehen. Nicht immer aber neis 
gen ſich die Erſcheinungen des Geliebten zu dieſem 
Ideale hin; dann nimmt die Liebe Anſtoß; aber 
ihr Feuer treibt fie in die Zukunft hinaus; was 
ſie jetzt nicht wahrnimmt, das hofft ſie in dem 


Fortgange der Zelt, und fie ſtrebt ſelbſt im dem 
Umgange mit dem Geliebten, ihn mit ihrem 
Ideale immer mehr zu verähnlichen. 

So wie Liebe das inulge Wohlgefallen an 
dem ſinnlichen Ausdrucke des harmontſchen Lebens, 
an ſchoͤnen Formen, an ſeelenvoller Anmuth in 
lich ſchließt, fo äußert fie ſich nothwendig im Stre⸗ 
ben nach der genaueſten Gemeiuſchaft mit dieſem 
einnehmenden Weſen. Wer die Abweſenheit des 
Andern nicht ſchmerzlich fühle, ohne weitere Rüͤck⸗ 
ſicht als auf die Süßigkeiten des perſoͤnlichen Um⸗ 
ganges, wer mit ihm nicht unter vier Augen zu 
leben, je öfter, je lieber in feiner Nähe zu ſeyn, 
ihn zu ſehen, zu ſprechen, don ihm mit vorzuͤgli⸗ 
chem Wohlgefallen und Wohlwollen bemerkt und 
behandelt zu ſeyn, ſich ihm mitzutheilen und ſeine 
Thellnahme in der innigſten Gemeinſchaft zu ge⸗ 
nießen wuͤnſcht, der liebt den Andern nicht eigent⸗ 
lich, wenn er ihn auch vielleicht genug achtet und 
werthſchaͤtzt. Die Liebe iſt Abhängigkeit von einem 
Gegenſtande unſrer Gattung, deſſen Vollkommen 
heiten uns feſſelu und mit ſuͤßer Sympathle er⸗ 
füllen. 2 
Sie kann als Schwäche erſcheinen, weil wir 
dem Eindrucke des Schönen und Liebenswuͤrdigen 
nicht wlderſtehen können: allein fie beweiſt auch 
Starke einer Seele, die Ideale in ſich trägt, die 
das Schone und Vollkommene anfſucht und ſich 
auzueignen ſtrebt; fie beweiſet ein großes Herz, 
das, unbefriedigt mit feinen ſinnlichen individuel 
len Angelegenheiten, ſich fremden Empfindungen 
öffnet, für das Intereſſe eines Andern ſich erwel⸗ 


tert, ſich ſelbſt vergißt oder verleugnet, um in 


den Gefuͤhlen und Beſtrebungen eines Andern 
mit neuen Pulsſchlaͤgen bewegt zu werden. Wer 
lich ſelbſt genug it, der liebt nicht den Andern. 
Denn Liebe iſt Bedürfniß, Verlangen, Sehnſucht. 
Sie ſucht Befriedigung im Andern; ein Anderes 
fol den heißen Wuͤnſchen des zartfuͤhlenden Her⸗ 
5 genuͤgen. Die Liebe iſt ein Streben nach 

letheilung des überreichen, uͤberflleßenden Her 
an 5 n ein empfängliches gleichartiges Weſen. 

1 1 duͤrftige Geiſt und Koͤrper wird 
nicht von Liebe durchdrungen; nur ein überrelches 
aartes dern FÜhle am Umnigren Liebe und fehnt 
ſich nach Lieblingen und Freunden, um ſich mitzu⸗ 
theilen, um ſich in ihnen zu verlleren, um das, 
was es hinglebt, in ihnen mit erhöhten Reizen 
wiederzugewinnen. Ein Weſen, groß und gebildet 
an Geiſt und Herzen, wird am meiſten zur Liebes 
vollen Mittheilung geſtimmt ſeyn. Denn fein 
Reichthum iſt ihm ein Ueberfluß, der ihm erſt 
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wohlthͤtig und erfreulich wird, wenn es an mit: 
fühlende, empfängliche Weſen ihn ausſpendet. 

Die Liebe erwacht zwar oft ſchou in der Kind: 
heit Hel zartem Nervenſyſtem und reizbarer, ſchwͤͤr⸗ 
meriſcher Fantaſte; aber am beſtimmteſten offen: 
bart fie ſich in der Bluͤthenzeit des Juͤnglingsal⸗ 
ters, wenn eln volles Geſundheitsgefuͤhl die mun⸗ 
terſte Einbildungskraft begleitet, wenn, dle geiſtige 
und koͤrperliche Natur ihrer ſchoͤnſten Reife naht. 
Dann regt ſich eine unbeſchreibliche Sehnſucht, 
dann knuͤpfen ſich Bande der zaͤrtlichſten Freund⸗ 
ſchaft und Liebe. Denn der Grund diefer Net: 
gung ſcheint theils in einem Ueberfluſſe, theils in 
einem Mangel, in einem Beduͤrfniß zu liegen, da 
der Menſch ſich unvollendet fuͤhkt. Duͤrftigkeit und 
Ueberfluß waren nach der griechiſchen Dichtung dle 
Eltern der Liebe. Dem Liebenden ſagt ein ahn⸗ 


dendes Gefuͤhl, ihm mangele, was doch zu ihm 


gehört. Die ſuchende Seele findet, vieleicht nach 
manchen Verirrungen, was ihr fehlte, was die 
Leere ihres Daſeyns ausfuͤllt und ihr von Ewig⸗ 
keit her beſtimmt zu ſeyn ſchien. So begegnen 
ſich Freunde und Liebende auf dem Wege des Les 
bens mit füßer Traulichfeit und entgegenkommen⸗ 
der Sympathie zum erſten Mal, aks erneuten ſie 
bloß die alte Bekanntſchaft. Die Natur arbeitet 
hin auf Vervielfältigung des Daſeyns, nicht bloß 
Erhaltung des Vorhandenen. Trennung und Ver 
wandlung ſchafft neue Verbindung und neues Le⸗ 
ben. Auch dle Liebe erreicht dleſen Zweck. Sie 
vereint das Entfernte und Verſchiedene, und. aus 
dleſer Verbindung geht neues Leben, neue Liebe 
hervor. £ 
(Der Schluß folge) 


Muſikaliſche Anekdote. 


Nicolas Bernier, Muſikdirektor der h. Ca⸗ 
pelle und nachmals der Capelle des Koͤniges von 
Frankreich, wurde zu Mantes an der Seine 1664 
geboren. Seine Talente und feine Werke erwar⸗ 
ben ihm die Hochſchaͤtzung des Dis d' Orleans. 
Diefer Prinz gab ihm einmal eine Motette von 
feiner Compoſttion zur Durchſicht, und bald dar; 
auf trieb ihn die Ungedukd, fein Urthell zu erfah⸗ 
ten, in Bernter's Wohnzimmer. Da traf der 
Regent den Abbé Lakroirx, der das Werk durch: 
ſah- Berner zechte und fang in einem am 
ſtoßenden Saale mit ſeinen Freunden. Allein dies 
Feſt ward durch die Erſcheinung des Prinzen ger 
ſtoͤrt, welcher, voll Verdruß über das Betragen 
des Capellmeiſters, ihm ſehr ernſtliche Vorwuͤrfe 
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machte. — Bernler hat Cantaten componirt, 
deren Texte groͤßtentheils von Rouſſeau und 
Fuͤſelter find. Er ſtarb 1743. 


C. F. M. 


Tagesbegebenheiten. 


Königsberg in Preußen. 


Den sten May geriethen in einem Borde zwei Fleiſcherbur⸗ 
ſchen in Streit. Die Folge davon war, daß beide Ihre Mefler jo⸗ 
gen und auf einander los gingen. Augenblicklich erhielt der eine 
einen Stich in die Seite und wird wahrſcheinlich daran ſterben 
müſſen. Der andere wurde arretirt und den Gerichten zur Bes 
ſtrafung überliefert. 

Vor einigen Tagen wollte ein Schneidermeiſter durchaus auf 
dem Pregel fahren. Er fegre ſich in einen Kahn und fuhr bis auf 
die Mitte deſſelben. Hier ſtürzte der Kahn auf die Seite, und er 
fiel hinein und ertrank. 

Am iten April wurde in Frauenburg die Frau des Schlſfers 
Joachim Fromm, von Drei gefunden Mädchen entbunden, 

Die Redaktion des Könlgsberger Correſpondenten veranſtaitete 
für die Drilliugsmutter eine Collekte, und ward durch die Wohl⸗ 
thätigkeit des Publikums in den Stand zeſetzt dem Bedürfniffe 
der armen Mutter abzuhelf. n. 

Die Straße von Königsberg nach Pillau ir jetzt mit Menſchen 
angeſüllt, die dort Schanzen aufwerfen follen, um Pillau gegen 
einen etwanigen feindlichen Angriff der Engländer zu vertheidigen. 

Die Zeitſchrift; Chaos, dauert noch fort, jedoch wird ſie im⸗ 
mer matter, und es iſt vorherinſehn, daß fie ſich nicht lange hal⸗ 
ten wird. Der Verſaſſer hat die Eigenheit, daß er das, was das 
ganze Publikum tadelt, lobt, fo wie er in Nro. 19 die Oper: 
die beiden Bucklichen, welche hier nicht genel, mit vomp⸗ 
haften Worten herausſtreicht, und die Tadler Scharfrichter des 
Stücks nennt. 

Der Königsb. Correſp. hat eine neue Rubrik begonnen, welche 
die Kirchenſachen umfaßt. Der gelehrte und würdige Profes⸗ 
for Lehmann dat unter dleſer Rubrik einige Anzeigen von hier 
gehattenen Predigten geliefert, die zwar den Beifal des Pubii⸗ 
ums, aber nicht der Prediger haben. Ob nun gleich dieſe Anzei⸗ 
gen, welche den Text und die Eintheilung der Predigt enthalten, 
für jeden Kirdengänger von unendlichem Nutzen find, indem ders 
ſelbe das gut Geſagte ſich wieder und zu jeder Zeit ins Gedächtniß 
rufen kann, fo hat doch der hieſige Hofprediger W. in einer lite⸗ 
räriſchen Anzeige erklärt, daß er den Zweck davon nicht einſehen 
kann? — Herr Prof. Lehmann ſagt in einem Aufſatze im K. C., 
daß es ſeine Abſicht iſt, daß das politiſche, ſo unſich re Geſchwätz 
einmal unterbrochen werde und die Kirchen und Schulen auch in 
ihren öffentlichen Platz eintreten ſollten. 

Am 7ten May fand hier eine ſeitene Feierlichkeit flott, die 
darin beſtand, daß Im großen akademiſchen Horſaale auf dem Col⸗ 


Jegto Albettino die Knelphöfſche Bärgerſchule eingewudet ward. 
Der Magiſtrat hatte dazu die Einwohner Königsbergs durch ein 
gedrucktes Programm einladen laſſen. Der Ober ⸗Bürgermeiſter 
D. Heidemann dielt eine Rede über die Berhältuiſſe des Büt⸗ 
gers, weihete diermit die Schule und führte einen neu angeſtell⸗ 
ten Lehrer, Herrn Nrktor Chifflard, ein. Der Direktor der 
Anſtalt, Proſeſſor Seh mann, hielt eine kraftvolle Kede, mit 
Wahrheit und Würde. Ein Geſang, nach der Melodie: Gott ers 
dalte den König, beſchloß die Felerlichkelt. 

Es find berelts drel Stücke des Amts Blatts der Königl. Oſt⸗ 
preußischen Regierung erſchienen, und war im Formate der Ge⸗ 
feafammiung, mit einem Nicht geringen Kofenanfwande an Pas 
vier, Satz und Druck, der mit der äußert wohlfeiten Peänume⸗ 
ration in keinem Verhältniß ſteht. — Es enthält größtentheils 
Verordnungen in Finanz s Angelegenheiten und polizeilicher Hin⸗ 
ſicht. Die Redaktion beſorgt die Regierung, und den Druck des⸗ 
ſelben hat die Hofs Buchdrudern erhalten. 


— M. N. — 


Miszellen. 


— Vor einiger Zeit hatte der berühmte Hr. Carnot, welcher 
während der Nevoluzton eine Zelt lang Kriegsminiſter war, auf 
Befehl St. Mal. des Kaiſers von Frankreich, zum Unterricht der 
Eleven vom Ingenleurkorps ein Werk: „Ueber die Vertheidigung 
der Feſtungen“ herausgegeben. Von dieſem iſt nunmehr die zweite 
Ausaabe csſchbenen. Dieſes klaſſiſche Werk führt das Motto: 
„Bei der Vertheidigung der feſten Plätze reichen Tapferkeit und 
kluge Thätigkeit eimeln nicht zu, wenn fie nicht vereinigt find; 
vereinigt aber vermögen ſie Allet.“ Herr Carnot tiefecf i in demſel⸗ 
ben auch eine Schilderung aller berühmten Belagerungen, von 
Tyrus durch den macedoniſchen Alexander an bis auf unfere 
Zeiten. 

— Am goſten April ſtarb zu Stuttgart der Hofmechanikus und 
Hofoptikus, zugleich Stifts meßner, Johann Heinrich Tiedemann, 
tm 7often Jahre ſeines Alters. Deutſchland verliert an iim einen 
vortrefflichen Künſtler, deſſen optiſche Inſtrumente den engliſchen 
faſt gleich kommen, und dabei den Vorzug der Wohlftitheit hatten. 

— In der Gemeinde Alts Gandersheim, vel Simbeck, ereig⸗ 
nete ſich am ızten April eine traurige Begebenheit. Die hoff⸗ 
nungsvolle Gährige Tochter des Ackermanns Auguſt Kappel, his 
tet, in Geſelſchaft ihres roiäheigen Bruders, auf einer nahe bele, 
genen Wieſe, die Kälberwieſe genannt, die jungen Gänſe. Sie 
daben ein Feuer gemacht; der Wind, weicher zu der Zeit ſehr 
heftig wehte, treibt die Flamme an die Seite, wo das Kind be⸗ 
findlich it; die Schätze wird von der Flamme ergriffen; weit dle⸗ 
ſelbe aber mit Stecknadeln befeſtigt iſt, fo kann der Bruder, wei⸗ 
cher zu Hülfe eilt, ſelbige nicht löſen, londern muß den Belſtand 
Aelterer ſuchen. Ein in der Nähe wohnender Schmiede meister, 
Namens Holz, kömmt eitig herbei, verſucht es thätig, das un: 
glückliche Kind zu retten; es war unmöglich. Das Kind farb eis 
nige Stunden nachher. 

— Der Kammerherr und Oberſtküchenmeiſter, Graf von Fir; 
mas Peries, hatte die Ehre, fein Werk, betitelt: Die Paſſtelegra⸗ 
phie, dem König von Würtemberg dediciren, und es demſelden 
überreichen zu dürfen. 
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